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Der Oberingenieur hatte das Auto ſchon beſtellt. Zwet 
er nehmen Ulrich auf und tragen ihn die Treppen hin⸗ 
unter. 

Der Kommerzienrat geht wieder in ſein Zimmer. Er 
En Bu Hut und Pelz nehmen und dann in feine Wohnung 

nüber. 

Da ſieht er Werner die Treppe hinaufſtürmen. 

„Junge, was iſt?“ 
„Vater, was haſt du getan?“ 
„Ich? Nichts. Ihr ängſtigt euch wohl. Ich habe die 


Nacht hier in dieſem Zimmer verbracht, bin eingeſchlafen. 


Freu dich, Junge, mit mir! Zum erſten Mal habe ich ge⸗ 
ſchlafen. Nun find ja die Sorgen vorüber.“ 


Der Sohn ſtarrt ihn an. Er begreift nicht, er verſteht 


nicht. Seine bebende Hand hält die Zeitung, die er gekauft. 


Und der Vater ſteht da mit ruhigem, lächelndem, zufriedenem 
Geſicht und ſpricht von ſeinem ruhigen Schlaf. 

„Aber Vater, wie konnteſt du nur! Es war doch alles 
gut! Wie kounteſt du ſo zuſammenbrechen! Nun ſind die 
Hölderlinwerke bankrott!“ 

Der Vater fährt auf. 

„Was ſoll das heißen, Junge, biſt du verrückt?“ 

Werner brauſt auf. 8 

„Da lies. Da ſteht's in der Zeitung.“ 

„Was ſteht in der Zeitung. 

„Dein wahnſinniges, geradezu frivoles Geſtändnis.“ 

„Welches Geſtändnis?“ 

„Deine Rede im Rundfunk.“ 

„Was für eine Rede im Rundfunk? Zum Donnerwetter, 
Junge, gib her. Was ſteht denn da in dem Wiſch?“ 

Er reißt Werner das Blatt aus der Hand, lieſt die 
Senſationsüberſchrift. Starrt auf die Zeilen, fängt an zu 
zittern und ſintt in den Seſſel. Seine Lippen lallen: 

„Wer — wer — wer hat das geſchrieben?“ 

„Du, du haſt's dieſe Nacht in den Rundfunk geſchrien.“ 

„Unſinn, ich habe geſchlafen, hier in dieſem Seſſel ganz 
ſeſt geſchlafen. Habe mich um halb zwölf von Herrn Bern⸗ 
hardi und den anderen verabſchiedet. Wir ſchieden in beſter 
Freundſchaft. Dann ging ich noch einmal hier in dieſes 


Zimmer hinauf, weil ich zu nervös war, um gleich drüben 


mich in das Bett zu legen, und da ſchlief ich ein.“ 


hei „Nein, Vater, du ſchliefſt nicht ein. Da muß plötzlich eine 
ge 


a Störung ...“ 
ölderlin fährt auf. 
„Junge — Junge —“ „ 

„Wie iſt es ſonſt anders nur zu erklären? Das, was 
hier ſteht, haſt du, du ſelbſt in dieſer Nacht um halb eins 
ganz laut in den Rundfunk gerufen. Ich habe heute früh 
dieſe Zeitung gekauft. Ich glaubte an irgendein freches 
Reportermanöver. Ich war auf der Redaktion, man hat 
mir's geſagt. Ganz laut haſt du's in den Rundfunk gerufen. 
Du, Vater, deine Stimme. Auf allen Zeitungen iſt's ja 
gehört. Ich war auf ſechs Redaktionen. Überall iſt das⸗ 
ſelbe gehört worden. Ich war im Hotel Exzelſior. In allen 
zweihundert Zimmern hat mitten im Rundfülnkkonzert, gleich 
nach der erſten Nummer, deine Stimme, Vater, hörſt du es, 


A 


deine Stimmeigenau diefe Worte aus dem Schalltrichter ge- 1 
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ſchrieu. Ein furchtbarer Tumult war in dieſer Nacht. Bis 
morgens früh Verſammlung der Aktionäre. Es iſt alles 
verloren. Jeden Augenblick wird die Staatsanwaltſchaft 
kommen. Vater, Vater, wie war es nur möglich?!“ 

Totenbleich lehnt der Kommerzienrat ihm gegenüber im 
Seſſel. Seine Glieder zittern, feine Lippen lallen. 

„Ich, ich, gedacht hab ich's wohl, Gewiſſensbiſſe habe ich 
gehabt, und in meinen Gedanken war ich voller Selbſtvor⸗ 
würfe, aber geſprochen, heiliger Gott, ſo wahr ich lebe, ich 
weiß es genau, ich habe nicht geſprochen Und wenn ich's 
geſprochen hätte, iſt hier ein Aufnahmeapparat? Und dleſes 
Zimmer habe ich doch nicht verlaſſen, bin gar nicht oben im 
Rundfunk geweſen, weiß nur, daß vorhin der Oberingenieur 
mir gemeldet, daß das Konzert programmäßig verlaufen, daß 
aber Herr Gerlach erkrankt ſei. Hätte ich in den Rundfunk 


geſprochen, der Oberingenieur, die Muſiker hätten es 


wiſſen müſſen. Herr Gott des Himmels, warum iſt Gerlach 
jetzt krank? Ich verſtehe nicht, ich begreife nicht!“ 


Die Tür wird geöffnet und einige Herren treten ein. 


„Herr Kommerzienrat Hölderlin?“ 5 

Hölderlin verſucht aufzuſtehen, vermag es nicht, ſeine 
Knie brechen wieder zuſammen und ſchwer fällt er in den 
Seſſel zurück. 7 En; 

„Kriminalkommiſſar Doktor Heitmüller. Ich habe Sie 
de verſchtedene Aufklärungen zu bitten. Wer iſt dieſer 

err?“ 

„Ich bin der Sohn und Prokuriſt meines Vaters, Werner 
Hölderlin.“ 

„Ich bitte auch Sie, zu bleiben.“ 5 

Hinter dem Kommiſſar treten ſechs andere Herren ein. 
An ihrer Spitze Direktor Bernhardt von den Hamburger 
Telefunkenwerken, der Führer der Opp oſitton, den Hölderlin 


geſtern mit Aufbietung aller Überredungskraft erſt für ſich 


gewonnen. 

„Ein Glas Wein, meine Herren, ich bin vollkommen er⸗ 
ſchöpft und —“ 

Er lächelt bitter. ; 

„— Ich glaube, es iſt am beiten, Sie beſtellen mir gleich 


eine Zelle im Irrenhaus.“ 


Er. ſpringt auf. 

„Wahnſinn, meine Herren, Wahuſing iſt ja das alles!“ 

Der Kommiſſar hat ein Lächeln um ſeinen Mund. 

„Ich bitte, Herr Kommerzienrat, Sie werden doch nicht 
verſuchen, den wilden Mann zu ſpielen. Sie haben geſtern 
nacht im Rundfunk eine offene Beichte abgelegt. Immerhin, 
es iſt ein Zeichen anſtändiger Geſinnung, daß Sie den Be⸗ 
trug, den Sie am Vormittag der Generalverſammlung gegen⸗ 
über verübten, nicht aufrecht hielten. Ich erwarte, daß Sie 
auch jetzt uns die Arbeit erleichtern und uns klare Er⸗ 
klärungen abgeben.“ 

Der Kommerzienrat hat jetzt ſoviel Kraft, ſich auf⸗ 
zurichten. ER 

Das klägliche Bild eines zerrütteten, niedergebrochenen 
Mannes ſteht vor den Herren. 

„Ich weiß nicht, was geſchehen iſt. Ich gebe Ihnen mein 
heiliges Ehrenwort, daß ich in dieſer Nacht keine Silbe in 
den Rundfunk geſprochen habe.“ 

Der choleriſche Herr Bernhardt drängt ſich vor, 

„So wollen Sie leugnen? So iſt das alles nicht wahr? 
Beweiſe. Herr Kommerzienrat, Beweiſe. Wir laſſen uns 
nicht mehr mit ein paar Flaſchen Sekt und mit ſchönen Reden 
düpieren. Wir verlangen Einſicht in die Bücher, wir ver⸗ 
langen reinen Wein, wir —“ a 
g Über Kommerzienrat Hölderlin iſt eiſige Ruhe aes 
ommen. 5 
Seine Stimme klingt leiſe, aber feſt. 


„Nein, meine Herren, ich leugne es nicht, es iſt leider 

wahr, was dort in der Zeitung ſteht, ich habe geſtern früh 
3 geſprochen, allzu optimiſtiſch, aber ich tat es, 
weil ich beſtimmt hoffte, daß wir uns hätten ſanieren können. 
Dann ſaß ich in dieſem Zimmer allein. Sie hören, meine 
Herren, ich gebe alles zu, vernichten Sie das Werk meines 


Lebens, bringen Sie mich ins Gefängnis, aber helfen Sie 


mir dazu, wie es möglich iſt, daß meine Gedanken — hören 
Sie, meine Herren, meine Gedanken, die ich hier in dieſem 
Zimmer ganz allein und von Gewiſſenbiſſen gequält für mich 
gedacht habe, daß ſie in die Welt auspoſaunt wurden, denn 
ſo wahr ich hier vor Ihnen ſtehe, ich habe kein Wort ge⸗ 


e und hier iſt kein Aufnahmeapparat, und oben, der 


beringenieur wird es beſtätigen, war die ganze Stunde 
ununterbrochen Konzert.“ 
Er bricht wieder in dem Seſſel zuſammen und verbirgt 
ſeinen Kopf in den Händen. 
Der Kriminalkommiſſar wendet ſich an die Herren. 
82 ehr ſeltſam. Wir wollen den Herrn Oberingenieur 
rufen.“ : . 5 
Bernhardi wirft dazwiſchen: 
5 8 Die Hauptſache iſt, daß er auch jetzt ge⸗ 
€ Kg 
Werner führt auf. : 
„Ich verbiete Ihnen, Herr Bernhardi, meinen Vater 
wie einen Verbrecher zu behandeln.“ 
Der Kommiſſar hebt die Hand. 
„Ruhe, meine Herren, wir müſſen klar ſehen. Dort 
kommt wohl der Herr Oberingenieur.“ 
„Oberingenieur Aumüller.“ 
„Sie haben von den Geſchehniſſen während des Rund⸗ 
ſunkkonzerts in der Nacht gehört?“ 
Der Oberingenieur hat ein verwundertes Geſicht. 
Ich weiß nichts von Geſchehniſſen. Ich ſelbſt war nicht 
im Hauſe.“ 
„Wer ſonſt?“ j 
„Nur unſer jüngſter Ingenieur, Herr Gerlach.“ 
„Wo iſt dieſer Herr Gerlach?“ 5 


„Wir fanden ihn heute morgen ſchwer erkrankt und in 
hochgradigem Fieber und haben ihn ſoeben in das Sana⸗ 


forium des Geheimrats Milanius gebracht.“ 

„So wiſſen Sie nicht, was während des Konzerts ge⸗ 
ſchehen? Wiſſen Sie vielleicht, wann Herr Kommerzienrat 
Hölderlin feine Rede gehalten hat?“ 

Der Oberingenieur iſt noch erſtaunter. N 

„Seine Rede? Hier, Herr Kapellmeiſter Winkelmann 
hat die Folge der Muſikſtücke genau aufgeſchrieben. Von 
wölf bis zwanzig Minuten nach zwölf ſpielten die Herren 

endelsſohn und Meißner. Von zwölf Uhr zweiundzwanzig 
bis zwölf Uhr dreißig ſpielte das Orcheſter einen Marſch. 
Von zwölf Uhr zweiunddreißig bis zwölf Uhr fünfundvierzig 
ein Operettenpotpourri und von zwölf Uhr ſechsundvierzig 
bis ein Uhr wieder die Herren Mendelsſohn und Meißner. 
Von einer Rede weiß ich nichts.“ 

Der Kommiſſar unterbricht. 

„Hat der Kapellmeiſter Telephon? Dann laſſen Sie 
bitte ſofort verbinden.“ 

Der Oberingenieur tut es ſelbſt. 

„Bitte, der Kapellmeiſter iſt am Apparat.“ 

6 Nach kurzer Zeit wendet der Kommiſſar ſich zu den 
erren: 

„Höchſt ſeltſam, der Kapellmeiſter beſtätigt, daß er un⸗ 
unterbrochen muſiziert habe, und daß durchaus keine Rede 
gehalten worden ſei.“ 

Herr Bernhardi fährt wieder choleriſch empor. 

f „Dann haben alſo wir falle zweihundert und die ſämt⸗ 
lichen Redoktionen der Berliner Zeitungen in dieſer Nacht 
eine Rede gehört, die gar nicht gehalten wurde?“ 

Er hält inne, denn ſelbſt er erſchreckt vor dem faſt ge⸗ 
ſpenſtiſch entſetzten Geſicht des Kommerzienrats. Der iſt 
wieder aufgeſtanden und lallt: e 
„Meine Gedanken haben Sie gehört, meine Gedanken 
ſind in alle Welt hinauspoſaunt worden. Ich weiß genau. 
Dieſe Worte flogen mir durch das Hirn. Meine Gedanken, 
Herrgott im Himmel! Wie iſt es möglich, meine Gedanken, 
meine Gedanken!“ 

Er bricht wieder zuſammen und niemand vermag ſich 
dem Unfaßbaren dieſes Augenblicks zu entziehen, der Wahr⸗ 
heit dieſer in tiefſtem Leid eines Menſchenherzens gelallten 
Worte. 

*. 

Morgen im Sanatorium. 

Ein ſeſtlicher Morgen. i 

Der ſechzigſte Geburtstag des Geheimrats Milanius. 
7 Stunde an kommen Gratulanten und Blumen⸗ 

Iſolde, ſeit dem Tode ihrer Mutter die 1 e 
des Hauſes, hat unermüdlich zu tun, um den Eingang der 


Spenden und Glückwünſche zu ordnen. Erika ift öraußen im 


Garten, 


hold Hölderlin faſt ſeit dreißig Jahren. 
Manne vorgegangen ſein. In dieſem feſten, euergiſchen 


. Die Uuruhe trieb fie hinaus. Das Tor wird weit ge⸗ 
öffnet und ein Krankengutomobil kommt vorſichtig herein. 
Weichherzig iſt Erika, jener Kranke tut ihr ſo leid. 
Uunwillkürlich ſteht fie dabei, wie der begleitende Saui⸗ 
täter dem Untcrarzt meldet: 

„Eine Empfehlung von Kommerzienrat Hölderlin. 
Dieſer Herr, den wir hier bringen, iſt plötzlich erkrankt. 
Schweres Fieber. Herr Kommerzienrat bittet um Auf⸗ 
nahme, ſelbſtverſtändlich auf Koſten der Hölderlinwerke.“ 

Die Krankenträger nehmen die Bahre und tragen ſie in 
das Haus. 

Erika tritt an den Sanitäter. 

„Ein Unglücksfall?“ 

„Eine plötzlich Nervenerkrankung, eine 
anftrengung.” 

er 5 0 

„Unſer jüngſter Ingenieur. War immer ſchon ſchwäch— 
lich. Ein Herr Gerlach.“ b . 

Der Mann geht zu ſeinem Auto zurück und hat nicht 
gehört, wie die kleine Erika aufſſchreit. 

Gerlach, Ulrich Gerlach?!“ 

Sie ſchleicht ſich in das Haus. Weiß, daß der Vater das 
nicht erlaubt, aber ihr Herz zittert vor Angſt. Sic muß 
wiſſen, — ſie muß den Unterarzt fragen 0 


* 


liber« 


Geheimrat Milanius ſitzt in feinem Zimmer. Seit 
frühem Morgen mußte er ſich die Fülle der Glückwünſche 
gefallen laſſen. Am Nachmittag wird eine große wiſſenſchaft⸗ 
liche Deputation erwartet mit ehrenden Anerkennungen. 
Seine Geburtsſtadt wird ihn zum Ehrenbürger ernennen. 
Jetzt hat er ſchnell den täglichen Rundgang beendet und ſteht 
in feinem Arbeitszimmer. Einen Augenblick Ruhe und 


Muße. Unwillkürlich greift er zur Zeitung. Er ſieht fett⸗ 


gedruckte Zeilen. 

„Senſation. Die Hölderlinwerke vor dem Konkurs. 
Auſſehenerregendes Geſtändnis des Kommerzienrats Hölder⸗ 
lin durch den nächtlichen Rundfunk.“ 

Er ſetzt ſich und lieſt. 

Er iſt erſchüttert. Er kennt den Kommerzienrat Rein⸗ 
Was muß in dem 


Mann, daß er alſo zuſammenbrach! 
Ein Schauer überläuft ihn. 


Er zuckt zuſammen. Er ſtreicht ſich über die Stirn. Er 
denkt nach und ein Gefühl ſaltſamen Selbſtbewußtſeins ſteigt 
in ihm auf. Saß er nicht vorgeſtern abend im Wintergarten 
der Villa dem Kommerzienrat gegenüber und las nicht er, 
er ſelbſt damals in den Augen des Kommerzienrats das, 


was jetzt hier in der Zeitung ſtand. War es möglich, beſitzt 
er einen ſolchen erkennenden Blick, hat er wirklich vorgeſtern 


dank ſeiner Gabe als Nervenarzt dem Kommerzienrat bis 
in das Herz geſehen? 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Amulett. 


Skizze von Hans von der Lippe. 


Ju einem der alten Häufer, die am Johaunisbollwerk in 
Hamburg mit müden und gebrechlichen Geſichtern dem Hafen 
zugekehrt ſtehen, hatte ein Antiquitätenhändler ſeinen Laden. 

ch beſuchte ihn manchmal, plauderte mit dem weiß⸗ 
2 vermückerten alten Herrn und wühlte in feinen 
en. 


Wenn man die Tür des Ladens hinter ſich ſchloß, dann 
Rauſchen, 


ſchrumpfte der betäubende Lärm, das Tuten, 
Fauchen, Hämmern und Dröhnen des Hafens und ſeiner 


Werften zu einem fernen, dumpf verworrenen Geräuſch zu⸗ 


ſammen. Man war mit einem Male in die engen Grenzen 
einer ganz beſonderen und merkwürdigen Welt eingefangen, 


man war jäh abgeſchnitten von der klopfenden Lebendigkeit 


da draußen. Es roch muffig und modrig, nach altem Leder, 
nach eingetrocknetem Lack, nach getragenen Kleidern, nach 
wurmſtichigem Holz, und dazwiſchen waren allerlei unbe⸗ 
kannte und fremde Gerüche. Mau fühlte ſich erdrückt von 
der Maſſe des bunten, exotiſchen Gerümpels, das in der 
ſchwach erhellten Stube auf Tiſchen und Stühlen aufgeſtapelt 
lag oder wirr von der Decke herabhing. Aber bald äuderte 
ſich der Eindruck. Man gewöhnte ſich an die Dämmerung, 
und die Dinge gewannen Form, Sprache und Leben. Die 
Stube wurde zum Parlament der Welt. 

Herrgott, was gab es da zu betrachten, zu beſtaunen, zu 
betaſten ... ein bunter Zauber, aus dem Reichtum fremder 
Erdteile geſchöpft, von Seeleuten mitgebracht und in der 
Heimat verkauft. Wenn man dieſe Dinge betrachtete und bes 


{ at nicht vorgeſtern abend 
noch Werner Hölderlin um ſeine Iſolde geworben? i 


5 


ana rum 


2 
2 


Und wie das bleiche Licht ganz na 


taſtete, dann weiteten ſich die Grenzen der muffigen Stube 
und griffen um alle Völker und Länder. Wild aufgeſcheucht 
entflog die Phantaſie. 2 

Ich war eines Tages in dieſen Laden getreten, um mir 
eine Gemme oder einen Skarabäus zu kaufen. Ich wühlte 
in dem Kaſten, in dem viele hunderte geſchnittene Steine 
lagen, und betrachtete ab und zu prüfend einen Stein, der 
mir durch beſondere Schönheit auffiel. 

Neben mir verhandelte der Antiquitätenhändler mit 
einem Janmaaten, der ein paar buntſchillernde Papageien⸗ 
bälge, die er aus Honolulu oder Indien mitgebracht haben 
mochte, verhökern wollte. 

Mit einem Male griff der Seemann nach meinem Arm, 
ſo heftig, daß ich erſchrak. 

Ich hielt gerade einen prachtvollen, blutroten, in Kreuz⸗ 
form geſchnittenen Karneol in der Hand, der in der Mitte 
den wunderbar zart modellierten Kopf einer ägyptiſchen 
Göttin 8 Der Stein, offenbar ein Amulett, war ziemlich 
groß und hing an einer goldenen Schnur, ein auffallendes 
und ſicher wertvolles Stück. Es lag kühl auf meiner Hand, 
wie aus gefrorenem Blut herausgeſchnitten. 

Ich ſchaute dem Matroſen oder Steuermann, der mich ſo 
heftig angefaßt hatte, ins Geſicht. Das war bleich, die weit⸗ 
geöffneten Augen blickten ſtier auf den Karneol, und ſeine 
Lippen bebten. 

„Mein Gott,“ rief ich, „was iſt Ihnen?“ 

Der Seemann, ein kräftiger Burſche von etwa dreißig 
Jahren, mit ſtrohblondem Haar, blauen Augen und braun 
verbrannter Bruſt, erwachte aus ſeiner Betäubung. „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie“, murmelte er mit einem ſtarren Lächeln. 
„Ich habe den Stein, den Sie in der Hand halten, ſchon 
einmal geſehen!“ 

„Wo?“ rief der Händler raſch und erſtaunt und griff 
nach dem Stein, um ein Zettelchen zu betrachten, das an der 
goldenen Schnur befeſtigt war. „Dieſes Amulett habe ich. 
warten Sie einmal“, er hob den Zettel dicht an ſeine Brillen⸗ 
. „ich habe den Stein vor ſechsundzwanzig Jahren 
gekauft.“ 

Der Seemann ſchüttelte den Kopf. Ich ſpürte, wie es 
inter ſeiner braunen, eckigen Stirn arbeitete. Seine 
timme klang verſtört. 

„Es iſt kaum ein Jahr her, daß ich den Stein geſehen 
habe!“ Er griff nach dem blutroten Karneol und betrachtete 
ihn lange und aufmerkſam. Ein Grauen ſchien ihn zu 
packen, daun wiederholte er: „Es iſt genau derſelbe Stein“. 

„Das iſt unmöglich“, beharrte der Händler. „Das 
Amulett iſt nicht aus meinem Laden herausgekommen. Es 
war vielleicht eine ähnliche Arbeit, die Sie ggieben haben.“ 

Der Matroſe entgegnete langſam, die Worte mühſam 
aus erregter Seele herausholend: „Ich habe ihn ja auch nicht 
in Wirklichkeit geſehen ... oder nein... es war doch Wirk⸗ 
lichkeit! Es war genau derſelbe Stein, genau dieſelbe 
Schnur!“ Der Schweiß rann ihm in Perlen von der Stirn. 
Die goldene Schnur mit dem blutroten Stein zitterte 
zwiſchen ſeinen dicken, braunen Fingern. Ehe ich ihn fragen 
konnte, fing er an zu erzählen, ſchwerfällig, ſtockend, hart 
um den Ausdruck ringend, als ſei er noch immer voller 
Staunen und Schreck über das, was ihm geſchehen war. 
Der kleine weißhaarige Antiquitätenhändler hörte reglos, 
mit vorgeſtrecktem Kopfe zu. N i 
Ich will es Ihnen ſagen ... es iſt eine merkwürdige 
Sache. Es iſt vielleicht ein Jahr her, da fuhr ich auf einer 
Dreimaſtbark von Hamburg nach der afrikaniſchen Weſtküſte. 
Ich ſtand als Ausguck auf der Back, aber die Nacht war 
— und dick wie Pech, und ich konnte nicht die Hand vor 

ugen ſehen. Eine ſteife Briſe ſtand in den Segeln, und 
wir machten 297 Fahrt. Wie ich ſo auf der Back ſtand und 
der Wind gleichförmig ſtark in die Segel blies und ich mir 
allerhand Gedanken machte, da ſpürte ich mit eins einen 
kalten Luftzug hinten am Hals, als wenn jemand mich mit 
einer eiſigen Hand gepackt hätte. Ich drehte mich um und 
ſah, wie vom Großmaſt her eine Wolke von dunſtigem Licht 
F herankam, ein leuchtender Nebel, 12 1 langſam auf mich zu. 
e bei mir war, da ſah ich 


mein Vater mitten in dem bleichen Licht, durchſichtig wie 
trübes Glas, ſo daß ich hinter ihm den Großmaſt ganz deut⸗ 
lich erkennen konnte, und mit dem blutroten Stein auf der 
nackten Bruſt, wie das erſtemal langſam auf mich zu und 
ſagte dumpf und klagend: „Wirf das Lot, Chriſtian!“ Da 
bin ich, am ganzen Körper zitternd und mit dickem Schwelß 
auf der Stirn, nach achtern gerannt und habe den Kapitän 
geweckt. Der hat zwar geflucht, aber wir haben doch das 
Lot geworfen und uns dann mächtig erſchrocken angeſehen. 
Denn wir hatten man bloß ſieben Faden Tiefe, und als wir 
das Lot zum zweitenmal warfen, da hatten wir man bloß 
noch vier Faden Tiefe, und gleichzeitig hörten wir- ein 
fernes, dumpfes Toſen und Brauſen. Da drehten wir 
ſchweigend, ohne daß wir uns ins Geſicht ſahen, bei, und als 
der Morgen kam, da erkannten wir, daß, dicht unter Land, 
wir bei ben ſchrecklichen Felſen nördlich von Cap Negro 
ſtanden, an denen ſich die See in gewaltigen und gefährlichen 
Brandungen bricht, anſtatt zwanzig Meilen davon weg auf 
hoher See, wie wir meinten...“ 

Der Matroſe ſchwieg eine Weile. Er blickte ſtier auf 
das Amulett in der Hand und ſagte mit geheimem Grauſen: 
„Und das iſt, ſo wahr ich an Gott glaube, das Halsband, das 
mein Vater auf der nackten Bruſt trug, als er mir erſchien.“ 


„Wie heißen Sie?“ fragte der Händler raſch, indem er ein 


altes Kontobuch aufſchlug. 

„Chriſtian Peterſen“, war die Antwort. 

Der Händler blickte in ſein Buch, ſein magerer Zeige⸗ 
finger, der über die Seiten hinfuhr, blieb plötzlich ſtehen. 
„Ihr Vater hieß Jakob, nicht wahr? Jakob Peterſen?“ 

„Ja“, ſagte der Matroſe überraſcht. 

„Sehen Sie her!“ rief der Händler verblüfft. „18. Auguſt 
189. Ein Amulett aus Karneol, gekauft von Steuermann 


Jakob Peterſen, 15 Mark.“ Dann fügte der Händler hinzu: 


„Seit dieſem Tag liegt der Stein in meinem Kaſten. Es iſt 
— eier daß es Ihr Vater war, der den Stein mir ver⸗ 
aufte.“ 

„Was wollen Sie für den Stein haben?“ fragte der 
Seemann. 

Der Händler wehrte ab: „Nichts!“ f 


Der Matroſe ſchob das Amulett in die Taſche und ver⸗ 


ließ raſch, beinahe flüchtend den Laden. Ich ſah durchs 


Fenſter, wie er über die Straße rannte, dem Hafen ent⸗ 


gegen, die rechte Hand in der Rocktaſche vergraben. 

Der Händler blickte ſinnend in den Kaſten, in dem er 
ſeine Amulette und Skarabäen aufbewahrte, und ließ ein 
paar Steine ſpielend durch die Finger gleiten. Ich ſchaute 
mich um, ſah die tauſend bunten Dinge aus den Reichtümern 
aller Länder und Völker der Erde, Dinge, die man aus 
dem Leben geriſſen hatte und in dieſer Rumpelkammer auf⸗ 
bewahrte, und ich glaubte, die Seele mit Unruhe gefüllt, 
geheime Fäden zu ſehen, die von ihnen ausgingen zu den 
Menſchen, denen ſie einſtmals gehörten. 


— 


Bildtelegraphie und Fernſehen. 
Von Georg Schmitz, Steglitz. 


Nie ſind aus dem Hexenkeſſel der Technik die Erfindun⸗ 
gen in ſo überraſchender Fülle und Geſtalt emporgeſtiegen 
wie zu unſerer Zeit. Uralte Menſchheitsträume werden 
Wirklichkeit, und Märchenwunder nehmen Geſtalt an. Eben 
erſt hat der Rundfunk Stimme und Ohr millionenfach ver⸗ 
ſtärkt, und ſchon drängt im Gefolge der Bildtelegraphie ein 
neues Wunder ans Licht, das noch überraſchender, noch phan⸗ 
taſtiſcher iſt: das Fernſehen. Unſer Auge fol nicht mehr an 
die Gegenwart der Dinge gebunden ſein, um ſie wahrnehmen 
zu können, ſondern ihr Abbild, getragen von den Wellen 
der Elektrizität, ſoll vor uns erſcheinen, über Länder und 
Meere und jegliche Entfernung hinweg. Schon ſind in phyſi⸗ 


kaliſchen Laboratorien die erſten erfolgreichen Verſuche 


durchgeführt worden, und das Problem, um das ſich die Er⸗ 
finder jahrzehntelang vergeblich bemüht haben, darf als ge⸗ 


meinen alten Vater, der Steuermann bei dem gleichen | löſt betrachtet werden, wenn feine Übertragung in die Praxis 
Reeder geweſen und vor dem nes: geſtorben war, | auch noch eine Weile auf ſich warten laſſen wird. Im Grunde 
wie ein Geſpenſt mitten in dem Lichte ſtehen, und auf der genommen handelt es ſich beim Fernſehen ja um das gleiche 
nackten Bruſt hatte er an einer goldenen Schnur den roten | Verfahren, das auch bei der elektriſchen Bildtelegraphie Ber 
Stein, den ich hier in der Hand halte. Erſt 1 ich, mein wendung findet, nur daß hier die Übertragung verhältnis⸗ 
‚2 Bater hätte eine blutende Wunde auf der Bruft; aber daun mäßig langſam vor ſich geben kann, während ſie beim Fern⸗ 
ſehen tatſächlich im Augenblick erfolgen muß. 


erkannte ich alles genau, die Kreuzform, das Geſicht, di 


€ 
Farbe rot wie Blut, die goldene Schnur. Wie ich entſetzt 


daſtehe und mir das Haar unter der Mütze vor Angſt in die 
Höhe geht, da ſpricht mein Vater ganz dumpf und langſam: 
„Wirf das Lot, Chriſtian, wirf das Lot!“ Und dann war mit 
eins alles verſchwunden: der leuchtende Nebel, das Geſpenſt 
und der rote Stein. Ich dachte, ich hätte im Wachen ge⸗ 
träumt und ſchaute wieder nach vorn, aber das Herz klopfte 
mir mächtig, und in meiner Kehle ſaß eine ſchreckliche Angſt. 
Als kaum fünf Minuten herum waren, da packte mich wieder 


Bau und Einrichtung eines Bildtelegraphen laſſen ſich 
am beſten an einem jener alten Ediſon⸗Phonographen klar⸗ 
machen, die nicht wie die heute gebräuchlichen mit einer 
Platte, ſondern mit einer Walze ausgerüſtet find. An der 
Sendeſtelle denke man ſich auf eine ſolche Walze das zu über⸗ 
7 Bild, an der Empfaugsſtelle einen photographiſchen 
Film aufgeſpannt. Beide Walzen müſſen ſich mit der gleichen 

eſchwindigkeit drehen, was durch beſondere elektriſche Ein⸗ 
richtungen, die durch Stromſtöße geſteuert werden, erreicht 


die eiskalte Hand im Genick, und wie ich mich umſah, kam J wird. Die Nadel des Phonographen denke man ſich durch 
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die Spitze eines feinem Lichtſtrahls erſetzt, der nun, laugſam 
an der Walze vorbeigeführt, das Original in engen Schrau⸗ 
beulinten abtaſtet. Das Original beſteht aus helleren und 
dunkleren Stellen, und je nach der Helligkeit dieſer Stellen 
wird der Lchtſtrahl mehr oder weniger reflektiert werden: 
reines Schwarz verſchluckt ihn völlig, reines Weiß rerlertiert 
ihn am ſtärkſten, und zwiſchen dieſen Polen iſt jede Ab⸗ 
ſtufung zwiſchen Hell und Dunkel möglich. Um das Bild 
elektriſch übertragen zu können, iſt es nötig, dieſe Licht⸗ 
ſchwankungen in Elektrizitätsſchwankungen zu überſetzen. 
Das geſchieht mit Hilfe ſogenaunter elektriſcher Zellen. Eine 
ſolche Zelle beſteht entweder aus Selen, einem ſchwefelähn⸗ 
lichen Stoff, der die Eigenſchaft hat, den ſtarken Widerſtand, 
den er im Dunkeln dem Durchgang elektriſcher Ströme ent⸗ 
gegenfetzt, mit zunehmender Belichtung zu vermindern, oder 
aus einem luftleeren Glasgefäß ähnlich unſeren Glühbirnen, 
in das in geringem Abſtand voneinander zwei Drähte ein⸗ 
geſchmolzen ſind, von denen der eine aus Alkalimetall be⸗ 
ſteht. Dieſes hat die Eigenſchaft, je nach der Stärke der Be⸗ 
lichtung, der es ausgeſetzt wird, mehr oder weniger Elek⸗ 
tronen, alſo kleinſte elektriſch gelgdene Atomteilchen, aus⸗ 
zuſtrahlen, alſo dem elektriſchen Strom eine breitere oder 
ſchmälere Brücke zu bauen, über die er ſeinen Weg von dem 
einen Draht zum andern nehmen kann. 

An der Empfangsſtelle müſſen dieſe elektriſchen Strom⸗ 
ſchwankungen wieder in entſprechende Lichtſchwankungen 
verwandelt werden, um als ſolche den lichtempfindlichen 
Film auf der Walze des Aufnahmeapparates mehr oder 
weuiger zu ſchwärzen. Profeſſor Korn, der verdtenſtvolle 
deutſche Pionier der Bildtelegraphte, hat das dadurch er⸗ 
möglicht, indem er den Strom durch ein in einem Magnet⸗ 
feld aufgehängtes Metallplättchen gehen läßt, das wie eine 
Blende in den Kegel eines an der Walze des Aufnahme⸗ 
apparats langſam vorbeiwandernden Lichtſtrahls geſetzt iſt. 
Je nach der Stärke des durchgehenden Stromes wird das 
Metallplättchen, alſo die Bleude, mehr oder weniger aus 
ſelner Ruhelage abgelenkt und gibt damit dem Lichtſtrahl den 
Weg frei. Da die Entwicklung der Bildtelegraphie dahin 
drängt, die Übertragungsgeſchwindigkeit möglichſt zu 
ſteigern, hat man neuerdings dieſe mechaniſche und daher dem 


Trägheitsgeſetz unterworfene Vorrichtung durch eine andere 


erſetzt, die maſſelos und damit trägheitsfrei iſt, alſo jeder 
beliebigen Geſchwindigkeit zu folgen vermag. Es iſt dies die 
ſogenannte Caroluszelle, benannt nach ihrem Erfinder Dr. 
Carolus in Leipzig. Ihre Konſtruktion beruht auf der eigen⸗ 
tümlichen phyſikaliſchen Erſcheinung, daß die Doppelbrechung 
polariſierten Lichtes ſich in geeigneten, zwiſchen die Pole 
eines Stromkreiſes gebrachten Flüſſigkeiten entſprechend der 
Stromſpannung ändert. Mit Hilfe dieſer Caroluszelle haben 
in jüngſter Zeit zwiſchen dem Phyſikaliſchen Inſtitut der 
Univerſität Leipzig und dem Berliner Laboratorium der 
Telefunkengeſellſchaft auf drahtloſem Wege Übertragungs⸗ 
verſuche ſtattgefunden, die zu erſtaunlichen Ergebniſſen ges 
führt haben. Die Übertragung eines Bildes von 10X10 
Zentimeter Größe gelang in 20 Sekunden, obgleich dabei der 
Strom nicht weniger als 250 000 mal ſeine Intenſität zu 
ändern hatte. Mit Hilfe dieſes Verfahrens würde es mög⸗ 
lich ſein, das originalgetreue Abbild eines Briefes oder 
eines Dokumentes von 150 Worten in 5 Sekunden über den 


Ozean nach Amerika zu ſchicken, alſo ſchneller, als ein ge⸗ 


wöhnliches Telegramm gleicher Länge befördert werden 
kann. Dieſes Beiſpiel zeigt deutlich, welche Möglichkeiten 
die Bildtelegraphie über die übertragung von eigentlichen 
Bildern hinaus, die manchem als eine entbehrliche Exrungen⸗ 
ſchaft ſcheinen könnte, dem Nachrichtenverkehr eröffnet. 

So erſtaunlich und ſchier unbegreiflich die Geſchwindig⸗ 
beit der Übermittlung bei der Bildtelegraphie auch ſchon iſt, 
für das Fernſehen reicht ſie bei weitem noch nicht aus. 
hierzu würde es nötig ſein, das Bild, deſſen 250 000 Elemente 
zwiſchen Leipzig und Berlin in fünf Sekunden übertragen 
worden ſind, in etwa einer Zehntelſekunde im Empfänger 
ſichtbar zu machen. Da ein Lichtdruck nur für die Dauer 
einer Zehntelſekunde im Auge haftet, müßte auch das letzte 
Element des Bildes in dieſer Zeit reproduziert ſein, alſo 
bevor noch der Eindruck des erſten im Auge erloſchen iſt. 
Bei lebenden Bildern müßte jedes Element ſogar mindeſtens 
zehumal in der Sekunde abgetaſtet, übermittelt und wiederge⸗ 
gehen werden. Das wären 2500 000 Elemente in der Sekunde, 
deren Helligkeitsſchwankungen in ebenſoviele Schwankungen 
des elektriſchen Stromes und aus dieſen wieder in Helligkeits⸗ 
ſchwankungen verwandelt werden müßten. So unvorſtellbar 
ſolche Geſchwindigkeiten für uns auch ſein mögen, die Er⸗ 
finder, die den Weg der Entwicklung kennen, ſchrecken ſie 
nicht. Noch vor ein paar Jahren hielt man eine übertragung 
von 2500 Lichtwechſeln in der Sekunde für die Grenze des 
Erreichbaren und war glücklich, als die Übermittlung eines 
Bildes in der Größe von 10:10 Zentimeter in neun Mi⸗ 
nuten gelang. Noch ein Schritt wie der von damals bis 
heute — und das Fernſehen iſt Wirklichkeit geworden. 


— 
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DD; Bunte Chronik sole] 
* Aufhebung eines alten Moskauer Kloſters. Das 
Straſtny⸗Kloſter in Moskau iſt von der Sowjetregie⸗ 
rung zu weltlichen Zwecken beſchlagnahmt worden. Die 
bisher dort noch verbliebenen Nonnen wurden ausgeſiedelt. 
In den verſchiedenen Gebäuden des Kloſters werden 
Sowietinſtitutionen untergebracht werden, ein Teil der 
Räumlichkeiten wird den Angeſtellten dieſer Inſtitutionen 
zu Wohnungszwecken eingeräumt. 
* 


* Anſiedlung der Binenner in Sowfetrußlaud. Die 
Sowjetregierung will den Verſuch machen, die Zigeuner, die 
auch heute noch in großen Horden durch das europäiſche und 
aſiatiſche Rußland ſtreifen, anzuſiedeln und ſeßhaft 
zu machen. Das Landwirtſchaftskommiſſariat will den 
Zigeunern Land zu ſehr günſtigen Bedingungen anweiſen. 
Es wird indeſſen bezweifelt, daß die Zigeuner ihr Nomaden⸗ 
leben freiwillig aufgeben werden, an welches ſie ſeit Jahr⸗ 
hunderten gewöhnt ſind. g 
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unten: 1. Die blauen Jungens. 
inn. 3. Einer von dem berühmten 
Witzblattpaar. 4. Weiblicher Vorname. 
6. Bergwieſe. 7. Wenn einer nichts mehr hat. 
1 9. Lateiniſcher Gott. 10. Chineſiſcher 
N ng bei der Addition, 12. Japauiſches n 
13. Teil am Segelſchiff. 14. Skandinaviſche Münze. 15. Abkürzung 
fir ein Maß. 16. Wovon jeder eins, der Brave aber zwei kriegen 
oll. 17. Spielkarte. 18. Perſon aus den orientaliſchen Märchen. 
19. Rumäniihe Münze. 20. Nebenfluß der Kama (Rußland). 
21. Solbad im Regierungsbezirk Kaſſel. 22. Arabiſche Bezeichnung 
18 Sohn. 23. Was die Frau in der Ehe dem Manne gegenüber 
ft. 24. Sibiriſcher Fluß. 25. Mädchenname. 26. Aegyptiſche 
Gottheit. 27. Schuleinteilung. f s 
Von links nach rechts: 1. Erdgeiſt. 2. Wintervergnügen, 
3. Moliereſcher Bauer, der durch Heirat einer Adligen in Verlegenheit 
gerät. 4. Vogel. 5. Italieniſcher See. 6. Mittel gegen die engliſche 
rantheit. 7. Stadt in Bayern. 8. Bier. 9. Schmale Uferverbin Pu: : 
10, Note. 11. Engliſche Wdelsbezeichnung. , 12. Hebräiſche Gott“ 
. 13. . Sonnengott. 14. Prieſterin der Hera. 
15. Nebenfluß des Neckar. 16. Berjönlihes Fürwort. 17. Eſelruf. 
18. Dreizehiges Faultier. 19. Volk in Hinterindien, beſonders Siam. 
20. Grie ene 21. Plattdeutſches Wort fü ächen⸗ 
maß. 23. Monat. 24. Diphtong. 85. 
26. Bibliſcher Name. Das Sch 
28. Schieferiges Gemenge. 29. Blume. 
eraten ſoll. 31. ne nde den Körper. 3 
ie Eden ergeben einen Mädchennamen. 


Von oben nach 
2. Chemiſches Zeichen für 


in weißer Schale. 
30. Worauf man nicht 
Fluß in Thüringen. 


Verantwortlich für die Söheiftteltung Ka 
Bromberg. Druct und Verlag von A. Ditt 
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